
NVA-Parade in Ost-Berlin (1987); Panze
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Zwei deutsche Armeen
standen sich mehr als 30 Jahre lang
feindselig gegenüber, um im Ernstfall
aufeinander zu schießen. Beide gal-
ten bei ihren Bündnispartnern als be-
sonders gut gerüstet und zuverlässig.
Mit der Vereinigung ging die Befehls-
gewalt über die NVA an die Bundes-
wehr über. Die übernahm – Stand
1993 – 11 800 von 175 000 Solda-
ten, darunter 3000 Offiziere und ver-
schrottete NVA-Kriegsgerät. Ein Fall
von geglückter Abwicklung, urteilt der
Berliner Schriftsteller Peter Schnei-
der, 54, der die Auflösung der NVA für
den SPIEGEL rekonstruiert. Denn die
Integration in die Bundeswehr war
nicht nur psychologisch heikel – eini-
ge Regimentskommandeure der NVA
hatten offen gedroht, sie verfügten
über genügend Waffen und Munition,
um sich wehren zu können.
B u n d e s w e h r

Die neuen Kameraden
Eine Meisterleistung der Vereinigung: Wie die NVA aufgelöst wurde / Von Peter Schneider
r-Verschrottung in Charlottenhof: Nie
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m Oktober 1991, während des 13
Verhandlungstages im sogenannIMauerschützenprozeß, brachen

Zuhörer imGerichtssaal erst in ungläu
biges Gemurmel, dann inschallendes
Gelächter aus. Ausgelöst wurde e
durch den Auftritt des ehemaligen G
neralleutnants Dr.GerhardNeiber, 65,
vormals Vizeminister für Staatssiche
heit in derDDR.

In den Zeugenstand gerufen, erklä
der Ex-General, ersehesichnicht in der
Lage, vor dem Gerichtauszusagen: E
habe „keine Aussagegenehmigung“;
habeeinen Eid auf einen Staat name
DDR geschworen und sei von sein
Schweigepflichtbisher nichtentbunden
worden.

Vergebens belehrte der Vorsitzen
Richter den störrischen Zeugen, de
Staat sei mit all seinen Ministerienver-
schwunden. Der Stasi-General blieb v
diesen Vorhaltungen unbeeindruckt u
ließ sich auch durch dieAndrohung ei-
nes Ordnungsgeldesoder einer Beuge
haft nicht zur Aussagebewegen.

Die Szene imMoabiter Gerichtssaa
erhellte für einen kurzen Augenblick e
kollektives Seelendrama, dassonst arm
an dramatischen Auftritten war.Dabei
traf der plötzlicheVerlust, der denSta-
si-General verwirrte, die Befehlshab
der Nationalen Volksarmee (NVA
noch ärger. Was ihnen dieGeschichte
zugemutethatte, war ohneBeispiel.

Ihre ganzeTruppe warihnen kampf-
los abhanden gekommen – 175 000Sol-
daten und, waswomöglich am schlimm
sten war, ihrliebster Feind. Nie zuvor
verschwand eine so mächtigeArmee so
unauffällig von derMilitär-Bühne.

Ohne daß einSchuß gefallenwäre,
ging die Befehlsgewalt an den ehema
gen Gegner, an dieBundeswehr,über.
Die Übergabe von Menschen,Munition
und Überzeugungenvollzog sichnahezu
geräuschlos. MenschlicheTragödien
blieben ausoder wurdennicht bemerkt.
Keiner der rund 200 NVA-Generale h
sich selbstentleibt, man hat auchnicht
gehört, daßirgendeiner von ihnen im Ir
renhaus gelandet wäre.

Wohl träumteneinige vonihnen bis in
den Herbst1990davon, in dieBundes-
wehr übernommen zu werden;viele
zeigten Gesprächsbereitschaft mit d
ehemaligenFeind. Als sich die Hoff-
nung auf eine „Vereinigung“ derbeiden
Armeen am Tag desformellen Beitritts
der DDR, dem 3.Oktober 1990, end-
gültig zerschlug,hängten sie ihre Uni
formen in den Schrank und warteten a
die Berechnung ihrerRente. EinJahr
nach demFall der Mauer, soschien es
hattesich dieNationale Volksarmee m
all ihren Generalen, Offizieren und
Wehrpflichtigen in Luft aufgelöst. De
Eindruck täuschte. Er warnicht zuletzt
der geschicktenRegie der Abwickler
aus der Bundeswehr zu verdanken.

ie Aufgabe, die anderedeutsche
Armeeaufzulösen undeinen RestD bestand in die Bundeswehr z

übernehmen, warnicht nur psycholo
gischheikel, sie barg auchganzhandfe-
ste Risiken. Der mit der Auflösung de
NVA betraute Bundeswehr-Offizier
Generalleutnant Jörg Schönbohm,
fuhr aus Kreisen derNVA-Marine, man
sei aus Verzweiflungüber dieberufliche
Zukunft entschlossen, ausProtest ein
paar Schiffe zuversenken;einige Regi-
mentskommandeure drohtenoffen, sie
würden mit ihrenVerbändennochüber
genug Waffen und Munition verfüge
um sichwehren zukönnen.

Nicht nur dieTanks der Panzer ware
gefüllt bis auf denletzten Millimeter,
auch dieKanonen und dieMaschinen-
gewehre der NVA warenständig aufmu
nitioniert; erst später entdeckten d
Abwickler von derBundeswehr, daß di
NVA sogar mit 24 Mittelstreckenrake
ten vom Typ SS-23ausgerüstet war, di
man bis zum März1990 vor derVernich-
tung bewahrt und in einemDepot in
Brück gebunkerthatte.

Im Chaos des Übergangsjahres1990
erschien es fast als einSegen, daß di
Regierung deMaizière, die letzte de
DDR, den ehemaligen PfarrerRainer
Eppelmann zumVerteidigungsministe



NVA-Reliefkarte in Strausberg*: Geräuschlose Übergabe von Menschen, Munition und Überzeugungen
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kürte. Eppelmann war in der DDR e
mutiger Dissident gewesen, vomMilitä-
rischen verstand er wenig. SeineReden
von zwei deutschenArmeen auch nach
der Wiedervereinigungstandenzwar in
krassem Widerspruch zuwestlichen Plä
nen, siedienten aber derBeruhigung. In
Wirklichkeit hatte die Bundeswehr, w
der Kommandierende General desTer-
ritorialkommandos Ost, Werner von
Scheven,betont,niemals eine „Vereini
verschwand eine so mächtige Armee so
gung“ oder „Zusammenführung“ im
Sinn. Das Ziel hieß Auflösung und Inte
gration eines kleinenRestbestandes vo
Berufsoffizieren.

BundeskanzlerHelmut Kohl hatte die
rascheEinheit nicht zuletztdurch das –
in dem Zwei-plus-Vier-Vertragfestge-
legte – Versprechen erkauft, die End
stärke der neuenBundeswehr bisEnde
1994 auf 370 000Mann zu reduzieren
Von Anfang an war es für die Abwickle
unauffällig

en
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n
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klar, daß der Löwenanteil der Reduk
on auf die friedlich besiegteDDR-Ar-
mee entfallenmußte – sieging zu 92
Prozent zu Lasten derNVA.

Eine Gruppe der Berufsoffiziere
schied vonvornherein für eineÜber-
nahmeaus: NVA-Generale undAdmi-
rale sowie Politoffiziere undOffiziere,
die als Inoffizielle Mitarbeiter für die
Staatssicherheit gearbeitethatten. Von
den rund 50 000Berufssoldaten de
NVA wurden 35 600 entlassen,darunter
24 000 auf eigenen Wunsch. Von d
restlichen, diesich als „Soldaten au
Zeit“ bei der Bundeswehr bewerbe
konnten, übernahm dieBundeswehr –
nach Stasi-Abklärung und Eignungspr
fung – bis September1993 insgesam
11 800 Mann, darunter3000Offiziere.

In den Depots der NVA fanden d
Westoffiziere mehr Munition vor, als
die alte Bundeswehr für ihre 495 00
Soldaten zur Verfügunghatte. Die
NVA verfügte über 15 000Waffensyste-
me, darunter 10 100 Panzer undgepan-
zerte Fahrzeuge,2500Artilleriegeschüt-
ze, ferner 90 000 Lkw undAnhänger,
8000 Pkw und 3000Kräder. Niemand
hatte anfangsklare Vorstellungen, wie
all dieses Kriegsgerät –einschließlich
der MiGs, derSchnellboote undKriegs-

* Auf der Karte, 13 mal 21 Meter groß, ist der
Raum von den Alpen bis Südschweden nachgebil-
det.
75DER SPIEGEL 24/1994
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schiffe – erfaßt, zusammengeführt, b
wacht und vernichtetwerdensollte.

n Löbau,einem Nestnahe derpolni-
schen Grenze, wird der BesucherIdurch einen surrealen Anblickver-

wirrt. Hinter einer Mauer in der Nähe
des Kreisamts sieht erHunderte von
Kanonenrohren,jeweils paarweise wie
gekreuzte Schwerter gegeneinander
stellt, in den Himmelragen. Hin und
wieder hört er, wieeine böse Ankündi
gung, das schwereMotorengeräusch e
nes anfahrenden Panzers, das erd
schütternde Rasseln derKetten, das
Quietschen beimDrehen auf engem
Raum,dann dasAuslaufen des Motors
Die Geräuschfolge beschreibt die letz
Fahrt eines NVA-Panzers: den We
vom Parkplatz auf den Tieflader.

Das ummauerteweiträumigeGelände
beherbergte früher eineOffiziershoch-
schule derNVA. Seit Dezember1990
Bundeswehr-Major Jehmlich: Zeremoniell ohne Seelenschmerzen

NVA-Major Jehmlich (1977)
„Den Sozialismus verteidigen“
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werden dort die zurVerschrottung be
stimmten Panzer zusammengezog
Vom Sammelplatzwerden sie dann au
Tiefladern 50 Kilometer weiter nac
Charlottenhof, einemehemaligen Pan
zer-Ersatzteillager, transportiert und
handliche Stücke zerschnitten.

Henning Kersten, dereinst in der
NVA als Depot-Kommandeur für di
Gefechtsbereitschaft der Panzer zusor-
gen hatte,wacht heute als Niederlas
-

-

sungsleiter der MetallRohstoffe Thürin-
gen (MRT) über diefriedliche Zerstö-
rung des schweren Kriegsgeräts. K
sten gesteht: „Die ersten 10oder 20
Stück, das tat weh,zumal es die eigene
waren, die manselber geführthat. Aber
danach . . .“ Mit einer abgeklärten G
ste deutet er über diezahlreichenEnd-
haufen zerschnittenerPanzer, die übe
das Geländeverteilt sind.

Die Zerstörungerfolgt in zwei Schrit-
ten. Zuerstwerden die Panzergefechts-
untauglichgemacht.Möglichst noch mit
eigener Kraft fährt der Panzer an ei
.

Rampe, wo ihm mitSchweißbrenner
das Rohr abgeschnitten wird.Dann,
nächste Station, werden dieKettenweg-
gezogen und die Seitenvorleger hera
gebrannt. Aus dem nunmanövrierunfä-
higen Stahlkoloßwerden zunächst de
Turm, dann die Steuerteile und die
Elektronik herausgetrennt, das Inne
des Panzerswird ausgeweidet.

Der zweite Schritt sieht die vollständ
ge Zerstörung des Rumpfpanzers in
seinen Komponenten vor. DieEinzel-
teile werden mit Schweißbrennern
Stücke von maximal1,50 mal 0,50 Me
ter zerlegt, damit sie in denHochofen
passen. Panzer, so erfahre ich vonHen-
ning Kersten,sind für das Recycling wi
geschaffen. ImHochofenzerschmolzen
kehren sie alsBrückenpfeiler, Monierei
sen, Stahlträger in denWirtschaftskreis-
lauf zurück. „Macht Schwerter zuPflug-
scharen“ –wohl noch nie,bestätigt Ker-
sten, seidiese Losung der Friedensb
wegung wörtlichergenommen worde
als in Charlottenhof.

er ehemaligeNVA-Major Günter
Jehmlich, jetztS3-Stabsoffizier deD Bundeswehr, erzählt, wie er d

Übernahmeseiner Einheit im sächsi-
schen Marienberg durch die Bunde
wehr 1990 erlebte. Anfang Oktober
1990 erhielt er in seinemStandort Ma-
rienberg den Befehl, im übergeordnet
Stab inDresden 19Westoffiziere abzu
holen, die vom 3.Oktober an dieFüh-
rung übernehmen würden. Als er m
seinem NVA-Bus am Treffpunkt in
Dresdeneintraf, stellte er fest, daß di
neuen Vorgesetztenalle mit eigenen
Autos gekommen waren.

So fuhr die Fahrzeugkolonne, er i
leeren Busvorneweg und immer in de
Angst, zulangsam für die großzylindri
gen Westautos zu sein, die 100Kilome-
ter von Dresdennach Marienberg.
-

Dort warteten bereits der alteStabs-
chef, der alteRegimentskommandeu
und die anderenNVA-Offiziere, alle
noch in ihrer alten Uniform.Zögernd
stellte mansich einander vor, die Or
donnanz brachte Sekt, dieOffiziere der
beiden Armeen prostetensich zu, und
„wie das so ist, wenn 25Leute sich vor-
stellen“, wurde es Mitternacht. Di
Westoffiziere stimmten ihre National
hymne an,einigeNVA-Offiziere summ-
ten Bruchstücke des fremdenLiedes
mit, meistmußte einLalala den Text er
setzen,anderebliebenstill.

Punkt24.00 Uhrnahmen die Wache
in der neuen Uniform am Kasernent
Aufstellung. Am nächsten Tagließ der
Kommandeur aus dem Westen die1400
Soldaten in derneuen Uniform zum Ap
pell antreten undstellte sich alsneuer
Kommandeur vor. Soähnlich hat essich
am 3. und 4. Oktober in Dutzenden v
Standortenabgespielt. „Wegtreten zum
Umziehen – in neuer Uniform melden
20 Minuten“, hieß der Tagesbefehl.

Das Zeremoniell botwenig Raum für
die Seelenschmerzen der neu eingek
detenOffiziere. Die Soldatenhatten ein
oder zwei Tage zuvor mitansehenmüs-
sen, wie das alte Regimeunter dem Ap-
pell „Fahne einholen, Fahneverpak-
ken“ begraben wurde.Gerade diejün-
77DER SPIEGEL 24/1994



Vereidigung von NVA-Offizieren (o.), Bundeswehr-Gelöbnis*
„Was geht unter diesem Helm eigentlich vor?“
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geren Offiziere wollten sich
mit diesemEndenicht abfin-
den. Viele hatten im An-
schluß an denAppell imZorn
ihre Mützen und Uniform
jacken in den Müllgeworfen,
sie in den Gängen derKaser-
nen liegengelassen, de
Standortverlassen, um nich
zum „Maskenball“ antreten
zu müssen.

Aber auch die Umkleide
willigen hatten ihre Schwie-
rigkeiten. Zwar war die
„Trageweise“ der neuen
Nato-Uniform in Vorführun-
gen, teilweise in Kinosälen,
demonstriert worden.Trotz-
dem wußtenviele nicht, ob
man die Nato-Hosen in ode
über denSchaftstiefelnträgt.

An Gradlinigkeit ge-
wöhnt,setzten sie dasBarett
sturzgerade auf den Kop
statt esschräg in die Stirn z
ziehen.Auch war ihnen der
leichte, knittrige Stoff ver-
dächtig;vielehatten die neu
Uniform extra stark gewa-
schen, siehingebungsvoll ge
bügelt und wurdendann an
ihrer Tadellosigkeit als Oss
erkannt. Siewußten nicht
daß ein Kampfanzug im We
sten gebraucht, gleichsam
wie in der Schlachtvernutzt,
aussehenmuß, ummodisch
zu überzeugen.
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Hinzu kam einemoralischeAnforde-
rung, die demzivilen Teil der DDR-Be-
völkerung erspart blieb. Für dieNVA-
Offiziere war es nichtdamit getan, die
dritte Strophe des Deutschlandliedes
singen. Wer in die Bundeswehr übe
nommen wurde, mußte den Eid auf d
neuenStaat schwören:

Ich schwöre, der Bundesrepublik
Deutschland treu zu dienen und das
Recht und die Freiheit des deutschen
Volkes tapfer zu verteidigen.

Nur den Nachsatz „So wahr mirGott
helfe“ durfte man weglassen. Eswar,
wenn man die Geschichte deutscher
de berücksichtigt, einvergleichsweise
harmloser undziviler Eid, ein Minimal-
eid sozusagen. Für die ehemalig
NVA-Offiziere jedoch kam diese
SchwureinemVerrat nahe. Siegelobten
einem Staat ihreTreue, den zufürchten
und zu hassen sie in jahrelangenSchu-
lungen gelernthatten. Und siezogen
mit dem neuen EideinenFluch auf sich
den der alte Eid für denFall desVerrats
ausdrücklichandrohte:

Ich schwöre, an der Seite der Sowjetar-
mee und der Armeen der mit uns ver-
bündeten sozialistischen Länder als
Soldat der Nationalen Volksarmee je-
derzeit bereit zu sein, den Sozialismus
gegen alle Feinde zu verteidigen und
mein Leben zur Erringung des Sieges
einzusetzen . . . Sollte ich jemals die-
sen meinen feierlichen Fahneneid ver-
letzen, so möge mich die harte Strafe
der Gesetze unserer Republik und die
Verachtung des werktätigen Volkes
treffen.

Von den Gesetzen der Republik u
der Verachtung des werktätigen Volk
war im Herbst1990 nicht mehr viel zu
fürchten. Dochviele, die ich nachihren
Empfindungen während des neu
Schwurs befragte, berichteten von e
nem „eigenartigen Gefühl“, von „schlaf-
losen Nächten“. Ein ehemaligerNVA-
Oberst, jetzt Bundeswehr-Leutnan
dachte während des neuenEides an ei-
nen Comic strip aus der politische
Schulung derNVA-Zeit. Da war ein
Nato-Helm abgebildet mit der Auf
schrift: „Was geht unter diesemHelm
vor?“ „Jetzt“, so fuhr derOffizier fort,
„hatte ich selber so einenHelm auf.
Und ich fragte mich: Ja, was gehtunter
diesemHelm eigentlichvor?“

* Erstes öffentliches Gelöbnis für 250 Rekruten
der früheren NVA am 19. Oktober 1990 in Bad
Salzungen.
ber 30 Jahre hattensich
die beidenArmeen ge-Ügenübergestanden, b

reit, im Ernstfall aufeinan-
der zu schießen. Beide spr
chen sie Deutsch, beide w
ren sie aus den Resten d
besiegten Wehrmacht her
vorgegangen. In beiden M
litärblöcken galten sie bis zu
letzt als besonders gutausge-
rüstet undzuverlässig. Und
beide waren nach Auftra
und Ausbildung so unter
schiedlich, wiezwei Armeen
in der Mitte Europas nur
seinkönnen.

Die Aufklärer der Nato
hatten immer wieder über
Offensivstrategien des Wa
schauer Paktes berichte
aber einguter Teil der Öf-
fentlichkeit glaubte ihnen
nicht. Bei einem „Friedens
treffen“ der ost- und west
deutschenSchriftsteller1981
in Berlin hielten viele Teil-
nehmer es für undenkba
daß in der DDR überhaup
Basen fürAtomraketen und
atomare Sprengköpfe exi-
stierten. Aber selbst westli-
che Militärexperten fielen
aus allenWolken, als ihnen
die Planspiele des Wa
schauer Paktes in dieHän-
de fielen. Nun zeigte e
sich, daß die schlimmste
Schwarzseher imWesten dierealistisch-
ste Sicht derDinge gehabthatten.

Als die Experten derBundeswehr
diese Unterlagen analysierten,stellten
sie fest, daß ihr virtuellerFeind von den
drei Gefechtsarten „Verteidigung, Ve
zögerung, Angriff“ vor allem den An
griff geübthatte: Am Tag desErnstfalls
sollten dieNVA-Truppen an derSeite
ihrer Verbündetensofortüber die Gren-
zen vorrücken, um den Feind aufsei-
nem Territorium zu vernichten.

Die NVA sollte bisnach Jütland und
mit einem Westkeil gegen dasRuhrge-
biet und Luxemburg vorrücken.Ganz
im Widerspruch zuroffiziellen Militär-
doktrin solltendabei vom ersten Tag a
chemische Waffen und taktische Nukl
arwaffen eingesetztwerden; ein Plan-
spiel für einen Vorstoß injütländischer
Richtung sah am ersten Tag 20 und
zweiten Tag 27 taktische Nuklearschlä
vor.

32 000 Mannsollten West-Berlin an
greifen, wo nur 12 000Mann deralliier-
ten Truppenstationiert waren; die Stad
wäre vollständig überrollt worden. Je
der der dafür ausgebildeten Komma
deure kannte bis ins Detail dieTelefon-
zentralen,Polizeireviere, Wasserwerk
Feuerwehren, die er zu übernehm
hatte, auch diePersonen, die von de
79DER SPIEGEL 24/1994



NVA-Soldaten bei Militärübung: Ausrücken in Weltrekordzeit
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Stasisofort zu verhaftenoder zuerschie-
ßen waren.

Man entdeckte Brückenbausätze,
für die Überquerung von Rhein und D
nau geeignet waren, Eisenbahnwag
gons, die für denVerkehr aufwestlichen
Gleisen umgerüstetwaren. Man fand
Straßen-, Verkehrs- undVerbotsschil-
der, die im ZugeinesDurchstoßes zum
Rheinaufzustellenwaren. Sosollteetwa
die DüsseldorferKönigsallee in Karl-
Marx-Allee umbenannt werden, ab
auch flämische Straßenschilder ware
bereits ausgestanzt. Besatzungsgeld
Coupons fürKriegerwitwen waren ge-
druckt, „Blücherorden“ in Bronze,Sil-
ber und Gold für die zukünftigen
Kriegshelden lagenbereit.

Das Prunkstück derNVA-Generale
aberfand sich in einemeigens gesicher
ten Nebengebäude desVerteidigungs-
NVA-Soldaten, NVA-Parolen*
Der Feind ist im Wochenende
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ministeriums in Strausberg
Dort entdeckten dieNachlaß-
verwalter eine 13 mal 21Meter
große Reliefkarte, die de
Raum von denAlpen bisHol-
land und Südschweden deta
genau nachbildete.Über die-
ser Karte war aufseitlich ein-
gelassenen Schienen eine fa
bare20-Personen-Bühne mo
tiert, mit der sich die versam-
melten Generale an all d
Zielorte rollen lassenkonnten,
in die sie im zivilen Leben
nicht gelangten.

Auch nach diesenFunden
behauptet kaumeiner von den
westlichenExperten, derWar-
schauerPakt habeeinen An-
griffskrieg geplant. Der bis in
Detail vorbereitete Vorsto
auf gegnerischesGebiet war
im Weltbild derNVA-Genera-
le nur als Reaktion auf „eine
imperialistische Provokation“
denkbar. BeieinemGegner je-
doch, dessen „Aggressivität
für jeden DDR-Soldaten von
Kindesbeinen an feststand u
dessen Stärke von der Aufkl
rung bewußt übertriebenwur-
de – nur Honecker,Mielke
n
-
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nt-
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e-
und Spitzenmilitärshatten Zugang zu de
korrekten Informationen –,erschien die
ser Fall stündlich möglich.

Es bleibt dieFrage, ob die Natonicht
vergleichbare Offensivpläne in d
Schubladehatte oder hat –schließlich lie-
gen nur die Panzerschränke undDepots
des ehemaligen Gegners offen,nicht die
der Nato. Oberstleutnant Hans P. A
lers, Pressestabsoffizier bei derFüh-
rungsakademie der Bundeswehr, a
wortet darauf mit der Bedächtigkeiteines
Mannes, derweiß, daß es mit einem Ap
pell an dengutenGlaubennichtgetan ist.

Es gebe klare Indizien, diegegen eine
solche Annahme sprächen, meint er
„Unsere Übungen endeten an der Gre
82 DER SPIEGEL 24/1994
ze, zwar nicht mit der Luftwaffe –hier
war man bereit zudrohen, zueskalieren
–, aber es gabkeine Bodenübungen, d
jemals über die Grenzehinausgingen.“
Nicht nur Offensivoperationen, auc
Übungen des sogenannten hotpursuit,
der „Nacheile“ auf gegnerischesGebiet
im Fall der Flucht desGegners,seien
verboten gewesen. Jede Logistik für
derartige Operationenfehle: Brücken-
gerät, Fahrzeuge für diemilitärische
und medizinische Truppenversorgun
im feindlichenGebiet,Transportkapazi
täten für denBetriebsstoff.

* Auf dem Truppenübungsplatz Haide bei Cottbus
im Juli 1990.
Den wichtigsten Hinweisgeben die
ehemaligen NVA-Offiziere selbe
Übereinstimmend berichtensie, daß sie
ihren größtenideologischen Schock nich
beim Fall der Berliner Mauer, sondern
Monate spätererlitten: vor denToren der
Bundeswehr-Kasernen. Als sie miteige-
nen Augen sahen, daß amFreitag, Punk
13.00Uhr, Tausende von Soldatenaller
Ränge inihren Privatfahrzeugen die Ka
sernen verließen, um zu ihrenFamilien zu
fahren – „da brach eine Welt zusammen
formuliert ein ehemaligerMajor.

GünterJehmlich, vonHause ausAuf-
klärer bei einer NVA-Panzerdivision
sagt, daß erüber die Feindarmee meh
wußte alsüber dieeigene. „Aber diesen
Fakt, Herr Schneider,kannte ichnicht
. . . Ich war mehr alsschockiert.“ Der

Anblick der leeren Kasernen am W
chenende, dasBild einesFeindes, der je
den Freitag um13.00 Uhr dieKelle hin-
wirft und nachHause fährt, erklärte Hun
derte vondurchwachten Wochenende
für null und nichtig, schriebjahrelange
Schulungen um, zerstörte ein Welt- u
Feindbild bis auf dieGrundmauern.

Unter Berufung auf die jederzeit dro
hendeAggression aus demWesten hatte
die NVA eine 85prozentige Einsatzb
reitschaft ihrer Truppen aufrechterhal-
ten. Die Offiziere hatten nur aneinem
Abend in derWoche Ausgang,konnten
meist nicht einmalWeihnachten ihre
Frauen und Kinder sehen, mußtenselbst
im Urlaub jederzeit erreichbarsein – ein
Offizier, der an derOstsee wohnte, be
richtet, daß ersogar die Skizze sei-
nes Strandkorbs hinterlassenmußte,
wenn er am Wochenende an den Stra
fuhr.

Die Truppenwaren daraufgedrillt, die
Zeit vom Pfiff bis zum feldmarschmäßi
gen Ausrücken in Weltrekordzeit zu b
wältigen. In 28Minuten – die Zeiterrech-
netesich aus derangenommenenFlugzeit
feindlicher Raketen –,höchstenfalls in
zweiStunden wären die Kasernen leer g



Bundeswehr-Soldaten nach Dienstschluß: Kulturschock wegen der „chocolate soldiers“
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wesen. „Dazu“, so OberstleutnantWedi-
go von Wedel vom Bundeswehr-Territ
rialkommandoOst, „hätten wir im We-
sten Tage gebraucht.“

Man meint, dieKonstellation aus eine
der phantastischen Geschichten v
JorgeLuis Borges zukennen. 30 Jahr
langwarteten die Generale undihreOffi-
ziere stündlich undrund um die Uhr au
einen Feind, der all ihreTätigkeiten und
selbstihre Träume bestimmte. Siekann-
ten ihn beimNamen, hattenseine Ge-
wohnheiten studiert, wußten, inwelchem
Zimmer erschlief undwelche Pistole e
im Halfter trug; amEndekannten sie ihn
besser alssichselber.Aber derFeind, der
diesenungeheuren Anstrengungen u
EntbehrungenSinn verlieh und den sie im
Ernstfall wohl besiegthätten, kamnicht.
Und als sie einesWochenendeshingin-
gen, um ihn mit eigenenAugen zu be-
trachten, waren die Kasernen leer.

Tatsächlich lagen dieSoldaten der al
ten Bundeswehrnicht nur um Tagehinter
den Bereitschaften ihrer Kollegen aus d
NVA zurück, sie unterschiedensich im
wichtigstenPunkt. „Die Bundeswehr“,
erklärt Oberstleutnant von Wedel, „ha
te nie ein Feindbild. Ichhabe es,auch in-
nerlich, schlicht und ergreifend abge
lehnt, mir einen Feind auszumalen, d
NVA-Uniform trägt. In meinerVorstel-
lung gab eseinenGegner, derselbstver-
ständlich ,Ostblock‘ hieß, auf denich,
wenn erangegriffenhätte,auchohne mit
der Wimper zu zuckengeschossenhätte.
Aber daß ich je Haßempfunden hätt
. . . Die NVA-Soldaten, das waren fü

mich die Kameraden mit der andere
Feldpostnummer.“

Man muß das ja nichtglauben.Aber
die Erfahrung der letztenJahrezeigt, daß
sichdieseAuskunftnicht einfach als ein
brave Wiederholung desoffiziellen Auf-
trags derBundeswehrabtun läßt.Späte-
stens in der Golfkrisewurde klar, daß die
bundesdeutscheArmeesichweit – man-
che Bündnispartner fanden nun:viel zu
weit – vonihrenmilitaristischen Traditio-
nen entfernthatte.

Die merkwürdigen Dinge, diesich am
Rand der Entsendung einersymboli-
schenNato-Truppe in die Türkeiereigne-
ten,machten die Welt auf einehistorisch
neue Eigenartdeutscher Soldatenauf-
merksam: mangelnde Motivation. A
das Jagdbombergeschwader 43 mitsei-
nen Alpha-Jets auf dem türkischenStütz-
punkt Erhac ankam,setzte es eineDis-
kussion inGang.

Berufssoldaten machtensich zum er-
stenmal klar, daß ihr Beruf dasRisiko mit
sich bringt, vorzeitig zusterben – Hun
derte von ihnen entschlossensich zur
Verweigerung, Tausende von Weh
pflichtigen folgtenihrem Beispiel.Offi-
zieremeldeten, daß sie in den Kasern
immer häufiger in„ängstlicheGesichter“
blickten. Wehrexpertenkritisierten das
Verteidigungsministerium: Auf die Mög
lichkeit, daß Bundeswehr-Soldaten t
sächlich in einem Krieg töten müßten
und sterbenkönnten, sei in denLehr-
gängen nie hingewiesenworden.

Zu ähnlichen Beobachtungen bot d
Somalia-Einsatz von1700 Bundeswehr
SoldatenAnlaß. Dieeigentlich erfreuli-
che Entdeckung, daß dieehemals ge
fürchtetste Armee der jüngeren Ge-
schichte sich inzwischeneher an den
Idealen des SoldatenSchweijk als an de
nen des Generals Blücher ausrichte
wurde von den Nachbarvölkern, vor a
lem von den Engländern,erst mit Stau-
nen und dann mit zunehmendemHohn
vermerkt. Das Wort von dendeutschen
„chocolate soldiers“machte dieRunde.

ulturschocks beimZusammentref
fen der NVA-Offiziere mit denKwestdeutschen „chocolatesoldiers“

waren programmiert. „Fürmich war es
schlimm“, sobeschreibt ein ehemalige
NVA-Major, jetzt Bundeswehr-Haupt
mann, dieersten Monate in derBundes-
wehr. „Wenn ich dieWehrpflichtigen
sehe, in Halbzivil, da wird nicht ge-
grüßt, mankriegt zu hören: ,Wir strei-
ken, wir fahren nicht zum Schießen‘
für Militärs ist daseine unerträgliche Sa
che.“

In den Lehrgängen der Bundeswe
hörte er zumerstenmal vom „Bürger in
Uniform“, von den Idealen der „Inne
ren Führung“, die den Soldaten da
befähigen sollen, die Pflichten dessol-
datischenGehorsams mit denPrinzipien
der Demokratie zu vereinbaren. Ei
gute Sache, meint der ehemaligeNVA-
Major, aber „wenn dieseArmee einmal
wirklich gefordert würde, einenKrieg
führen müßte, dann könnte siesich sol-
,

che Scherze nichtmehr erlauben“. An
dere, dienicht genannt werdenwollen,
drücken sich drastischer aus: „Wenn
man gewußthätte, was das für ein la
scher Haufen ist . . . Inzwei Wochen
hätte man die überrannt.“

Auch der ehemalige Panzer-Depo
Kommandeur Henning Kersten hat
sich alles „einbißchen militärischervor-
gestellt,exakter,präziser, vom Auftre
ten bis ins militärische I-Tüpfelchen
Von den Umschulungen in Koblenz w
er nicht sonderlichbeeindruckt.Sicher,
er sei dort zumerstenmal in einen Leo
pard gestiegen, aber die technischen
Unterweisungenseienvöllig überflüssig
gewesen.Denn selbstverständlichhabe
er aus den geheimen Unterlagen d
NVA jeden Bedienungshebel, jede
Griff in- und auswendiggekannt, er hät
te den Panzer sofortstarten und führen
können.

Umgekehrt habe er hohePanzeroffi-
ziere aus der altenBundeswehr durch
die „Reduzierungsstätte“ in Charlotte
hof geführt und feststellenmüssen, daß
sie einen T-55 nicht von einem T-34
oder T-72 unterscheidenkonnten: „Bis
heutevermengen sie das.“ Erhingegen
habenicht nur die Panzer der gegne
schen Brigade, sondern auchderen
Kommandeur vonGesicht und mit Na
men gekannt. Mit einemgewissen Er-
schreckenhabe erfestgestellt, daßsich
der imperialistischeFeind offenbar nie
recht für seinenGegnerinteressiert ha
be.

Das Befremden warbeidseitig. Im
Spätherbst1990, so erinnert sich der
Bundeswehr-Kapitän zur See Friedri
Wilhelm Müller-Meinhard, der neben
seinenGrundlehrgängen über 800ehe-
83DER SPIEGEL 24/1994
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malige NVA-Offiziere betreut hat,traf
eineGruppe vonNeuankömmlingen au
der NVA in der HamburgerFührungs-
akademie der Bundeswehr ein.

Einer Fehlinformation wegenmußten
die Neuen zueiner anderen Kasern
umdirigiert werden. Derzuständige Of
fizier der Bundeswehr-Akademie hat
einen wehrpflichtigenSoldaten vor da
Tor postiert, zur Wegweisung. Die
NVA-Offiziere fühlten sich prompt dis-
kriminiert: In der NVA sei es einfac
undenkbar gewesen, daß ein Man
schaftsdienstgradeinemStabsoffizier ei-
ne Weisung weitergibt; für diese Aufg
be hättemindestens einHauptmann vo
dem Tor stehen müssen.

Im Hörsaal ergabensich Irritationen,
die wie ein Zitat ausBilly Wilders Film-
komödie „Eins, zwei, drei“ anmuten.
Bei Fragen und Antworten standen d
NVA-Offiziere auf und nahmenmilitä-
rischeHaltung an. Siemußten,wieder-
um in militärischemTon, darüber be
lehrt werden, daß man in derBundes-
wehr während des Unterrichtssitzen
bleibt. Kaum hatten siesich an dieneu-
en Freiheiten gewöhnt,hörten sie mit
Erstaunen, daß einziviler Umgangston
in der Kasernenicht mit Laxheit zuver-
wechseln ist. „Wenn ichsage, ,Ich bitte
Sie‘, ist das bei uns ein Befehl!“ erläu
terte der Kapitän diewestlichen Um-
gangsformen.

Als weit anstrengendererwiessich die
psychologischeBetreuung derNovizen.
Noch nie in seinemLeben habe e
abends, nach demUnterricht, sostun-
denlange Gespräche geführt: „Erwac
seneMänner habenhier geheult.“ Im-
mer wieder sei er auf die gleichenFra-
gen gestoßen:Haben wir die ganzen
Jahre vergebens gedient, waren w
nicht auch eineFriedensarmee, gut
Soldaten, dieWaffenstolz und Offiziers
ehrehochgehaltenhaben?Gut, der So-
zialismus funktioniert nicht, habe ihm
eines Abends ein ehemaliger NVA-
Kommandeur eingeräumt, aber „w
ist denn jetzt das Leitbild meines Le
bens?“ – „Das müssen Sieselbstheraus-
finden, zusammen mitIhrer Frau,wenn
Sie einehaben“, habe der Kapitänerwi-
dert. „Das warschlimm fürdie.“

Die Westoffiziere, die mit den Osto
fizieren dieselbeHörsaalbank drückten
machen kein Geheimnis aus ihrem a
fänglichen Mißtrauen gegenüber de
neuen „Kameraden“. Dochalle, die ich
fragte, versichern übereinstimmend
daß die Ressentiments imtäglichen Um-
gang raschabgebaut wurden. Ammei-
stenhabe derdurchtäglicheNähegege-
beneZwang dazu beigetragen, einand
zuzuhören,sich in dieRolle desanderen
hineinzuversetzen – die Tatsache, d
die Ost- undWestoffiziere in denUnter-
künften einander „ausgeliefert sind“.

Je länger ichzuhöre, destoweniger
abwegig erscheint der Schluß, daß d
Einbindung der NVA-Offiziere in die
Bundeswehr den bisherglücklichsten
Fall der Wiedervereinigungdarstellt.
Was die ehemaligen Waffenfeinde o
fenbar verbindet, ist dasWissen, daß si
Befehlen zu gehorchenhaben und daß
der Auftrag einerArmee vomeinzelnen
Soldaten nichtabhängt. Wichtiger als
geschworene Feindschaftensind die Ge-
meinsamkeiten des Handwerks.

Als segensreichenUnterschied zwi-
schen den ehemaligenFeindenverzeich-
nen die Ausbilder die „Leidensfähig-
keit“ der ehemaligen NVA-Offiziere
und rühmen dieRückwirkung dieser Ei
genschaft auf die Westoffiziere. De
Westoffizier schämesich jetzt, wenn
ihm der Ostkameraderzähle, wie gut e
es habe.GewisseProbleme, die esvor-
her gegebenhabe,Klagenüber die Un-
terbringung etwa, „gewisseÜbersensibi-
litäten –allesweg. DerKameraderzieht
ja den Kameraden am besten“.

Oberst Reisch zögert nicht, das Mu
ster auch für diezivile Vereinigung zu
empfehlen: „Beinharthätte man der Be
völkerung sagen müssen: Dassind die
Kautelen, unter denen dasläuft.“ Und
er verrät das Geheimnis des Erfolge
daß man in den Kasernen, in derKanti-
ne wie in den Unterkünften,buchstäb-
lich habe „zusammenrücken müssen“.

Der Wunsch,alle Deutschen hätte
aus Anlaß derWiedervereinigung für ei
ne Weile ineiner KasernePlatznehmen
sollen, bleibt unausgesprochen und
dennochschwer zuüberhören.

enaueinenMonat vor demFall der
Mauer war Peter Miethe mit daGmals 45Jahren zum Konteradmira

ernannt worden; er war derjüngste Ge-
neral in der Geschichte derNVA. In der
Hierarchie der Marine gab es nur no
drei Diensträngeüber ihm, denVizead-
miral, den Admiral und den Flottenad
miral. Heuteverkauft der Admiral a. D
unter dem Kommandoeinesmeiner Be-
kannten, mit dem ich hin undwieder
Tennis spiele, Kücheneinrichtungen d
Firma Topla.

„Hoppla, jetzt kommt Topla“ – mit
diesem Spruch empfiehltsich der ehe-
malige Admiral einer wachsenden Os
Berliner Kundschaft. Die 20 Mitarbeite
starke Firma wurde nach derWende in
Ost-Berlin gegründet und macht imJahr
rund fünf Millionen Mark Umsatz. Ihr
Chef, mein Tennisfreund, lobt den Ad
miral a. D. als seinenbestenMann. Ihm
imponiert die Standfestigkeit desneuen
Mitarbeiters („geradeaus, immer no
ein Kommunist“), seine Bescheidenh
und sein unverändertesPflichtbewußt-
sein.

Auch mir macht Miethegleich bei un-
serer ersten Begegnung deutlich, d
von ihm Geständnisse undSelbstzer-
knirschung nicht zuerwarten sind. „Ich
bin ein Überzeugungstäter“,sagt er, „in
87DER SPIEGEL 24/1994
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meinen Grundauffassungen hatsich
nichts geändert.“ – Berührung mit de
Staatssicherheit? – „Aber jeden Tag,
Herr Schneider. Das Ministerium fü
Staatssicherheit war doch einganz lega-
les Staatsorgan!“ Er wundertsich über
die Distanzierungsversuche so vie
ehemals geachteter Kollegen. Er,
stellvertretender Leiter derSicherheits-
abteilung im ZK derSED, sei auf die
Zusammenarbeit mit derStasidringend
angewiesen gewesen. Daseben sei de
Vorteil seiner neuenTätigkeit: „Wenn
ich Küchen verkaufe, muß ichnicht mei-
ne Gesinnung wechseln.“

Der ehemalige Konteradmiral hä
dennauch die meisten der übernomm
nen NVA-Offiziere für unsichere Kan
tonisten und glaubt, daß die Bunde
NVA-Admiral Miethe (r.), Staatschef Honecker (1989)
„Ich bin ein Überzeugungstäter“
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wehr sich nicht lange mit ih-
nen aufhalten werde. Da
hofft er sogar. Mankönne
die Tatsachen nicht umlü
gen. Die NationaleVolksar-
mee sei praktisch eine Pa
tei-Armee gewesen; wei
über 90 Prozent derOffizie-
re waren Mitglieder der
SED. „Entweder haben s
uns damalsüber ihre Gesin-
nung etwas vorgemach
oder sie machen heuteihren
neuen Befehlshabern etwa
vor.“

Für ihn wäre eineÜber-
nahme in die Bundesweh
nie in Frage gekommen
selbst wenn siemöglich ge-
wesenwäre. „Ich habemich
immer als Soldat dergegne-
rischen Armee zur Bundes-
wehr verstanden, zu der hä
te ich nie überlaufen kön
nen.“ Miethe demissioniert
aus eigenem Entschluß na
der Märzwahl 1990 und
nahm mit einer einmaligen
Abfindung von 2500 Mark
seinen Abschied von 2
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Dienstjahren. Was auf ihn zukam,wuß-
te er: Warten in derSchlange vor dem
Arbeitsamt.

In dieser Zeit lernte der Admira
a. D. aus dem Osten denKüchenver-
käufer aus dem Westenkennen,beim
Angeln. Beim langen Warten auf den
Biß kam man sichnäher, und dem Ge
schäftsmanndämmerte, daß derarbeits-
lose Admiral ein idealer Mitarbeite
sein könnte. In jedemdenkbarenFoto-
wettbewerb über die Frage: „Würde
Sie von diesemMann eine Küche kau
fen?“ würde er alsSiegerhervorgehen.

Aber auch für Peter Miethe war die
neueTätigkeit, über die mansich rasch
einig wurde,nicht ohne Reize. Als Ad
miral hatte erzuletzt3400Ostmarkver-
dient, als Küchenverkäufer brachte er
in seinem erstenJahr auf8000, im zwei-
ten auf 12 000 MarkProvision.
„Aus alten Küchen werdenneue“, zi-
tiert der Admiral a. D. denTagesbefeh
seiner Anfangszeit. Erstaunte nicht
schlechtdarüber, wieviele Kunden in
Ost-Berlin sich denKüchenumbaulei-
sten konnten. DasGeschäft war um s
erstaunlicher, weil auf Kredit nichts
ging.

Nach der Pionierzeit alsVerkäufer
zog es ihn auf den Posten des Vertrie
chefs. „Eine grundlegende soziale
Hemmschwelle“, soMiethe, habe ihn
daran gehindert, dieSpitzenleistunge
einesVerkäufers zu erreichen.Während
die besten Verkäuferzwei Kunden für
einen Auftrag brauchten, mußte Miet
für eine Unterschrift durchschnittlich
vier bis sechsAdressen ablaufen. Insei-
ner neuen Position als Vertriebsche
verdiente er, mit3400 Mark netto, er-
heblich weniger alsvorher, aberwun-
derbarerweisegenausoviel wieehedem
als Admiral.

Im übrigen war dieserneue Posten fü
einenMann, dergewohnt war, „in kom-
plexerengesellschaftlichenZusammen-
hängen“ zudenken,weitaus angemess
ner und ließ ihmZeit für seine politi-
schenHobbys. Denn schon im letzten
Jahr desHonecker-Regimes warPeter
Miethe zu der Überzeugung gelan
daß „der Frieden durchMilitär nicht
mehr zusichern ist“. Die martialische
Militärparaden der Volksarmee zu de
Jahrestagen der Republik waren ih
nur noch alsgefährlicheDrohgebärden
erschienen. SeineAnregungen, aus Ko
stengründen auf die Paraden zuverzich-
ten, stießen bei der Parteinicht auf Ge-
genliebe.
-

Erst in einer Arbeitsgruppe de
SED-Nachfolgepartei PDS name
„EntRüstung“ fand der Admiral a. D
Zuspruch undendlich zu sich selbst.
Dort gelang ihm dasKunststück, seine
neue Abneigung gegenalles Militäri-
sche mit seinemalten Haß auf die
Bundeswehr zu verschmelzen. Wer a
Entmilitarisierung setze, so Peter
Miethe heute, „der mußraus aus de
Uniform statt rein“. Folglich sei jeder
neue Soldat in der Bundeswehr „eine
zuviel“. Das neue Motto, dem ersich
verschrieb, hieß: „Überlaufen nein, de
sertierenja!“

Am 17. November1990 ergab sich
die Gelegenheit für einen spektaku
ren Auftritt. Für diesen Tag hatten
verschiedene linkeGruppen ausOst-
und West-Berlin eine De
monstration gegen die
Wehrpflicht organisiert. Die
Veranstalterwollten dievie-
len, niemals rehabilitierten
Deserteure aus Hitlers
Wehrmacht ehren, abe
auch die amerikanische
Deserteure während de
Vietnamkrieges, vor allem
wollten sie einZeichen für
potentielle Deserteure au
der Bundeswehr setzen.

Etwa 10 000 Teilnehmer
trafen sich am Mahnmal
Unter denLinden (Ost-Ber-
lin) und zogen zum Witten
bergplatz (West-Berlin)
Mit dabei in seiner alten
Uniform: Miethe. Einige
der Demonstranten hatte
sich aus Jux in denThrift-
shops der U. S.Army, bei
den Händlern am Branden
burger Tor oder im Ko
stümverleih mit Uniformtei-
len ihrer jeweiligen Lieb-
lingsfeindeeingedeckt – de
Nato, der Bundeswehr, de
GSG 9; andere hattensich
Phantasiekostüme geschneidert.Nie-
mand bemerkte, daß unter all denfal-
schen Soldaten einechter Admiralmit-
lief, niemand wäre imstande gewese
die Admiralsmütze, die Orden, die
Schulterstücke vonanderenDiensträn-
gen zu unterscheiden;bestenfalls wun
derte mansich über das perfekte Ko
stüm.

Die ganze Zeit auf dem langen
Marsch im Regen schliff der Admiral
a. D. im Geist an einerRede, aneiner
Ansprache, an einer Formel, die d
Summe eines langen Soldatenlebe
ziehen würde. Doch dieRede wurde
nicht gehalten. Irgendein Organisat
hatte seinenNamen von derRednerli-
ste gestrichen, und in seinen 28 Dien
jahren hatte der Admiralnicht gelernt,
ohne Befehl ein Podium zu erstürmen
und das Mikrofon ansich zureißen. Y
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